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Donnerstag , den 6. April 1944 Preis 10 Rpf.

Höchste Bewährung der Waffenbrüderschaft
Ribbentrop : „Rumänien unlösbarer Bestandteil der Verteidigungsbastionen Europas“

In’ 6- April. Der Reichsminister des Aus-
üher v*1 Von  Ribbentrop gewährte heute dem Ber-

er̂ reier  der rumänischenNachrichtenagentur
«ijUge eiIle  Unterredung und beantwortete ihm
‘ttef’ . Deutschland und Rumänien gemeinsam
*'ktüb« IereiK*e R ra Sen. Die Agentur veröffentlicht
^ 061 folgende Meldung:

^ar abien, eine furchtbare Lehre
hinî ^ Ihrer Meinung nach, Herr Reichsaußen-
itlätu’ êr  Zweck der neuesten sowjetischen Er-

an Rumänien, in denen behauptet wird,
.̂ ^ tungenen Sowjettruppen verfolgten rein

^itie4SChe ZieIe?  Die Sowjetregierung beabsichtigt
Änderung der Ordnung Rumäniens und er-

î Hij, cn kei nen Anspruch auf einen Teil des ru-
pjjrhen  Territoriums“.

' ibden Kenner der Sowjetrepublik seit den
tfopi , . Jahren bedeutet, so erklärte von Ribben-

ÜJolotow-Erklärung alles andere als eine
teil (jasctlung. Der politische Trick war immer ein's . er  sowjetischen Kriegführung. Hierfür gibt
abjjgUS Beispiele. Bemerkenswert ist dabei
folitjg l’ ^aß die Machthaber des Kreml zur
’bisch 611 tust zu greifen pflegen, wenn ihre mili-

Kräfteentfaltung den Höhepunkt über-
,.Nach
%^ Unserer Auffassung ist der wahre Grund
'tldjy jetzige Taktik, der Wunsch Moskaus, den
^hrê .bach den furchtbaren Opfern der letzten

lt  möglichst geringen weiteren Verlusten zu
S Schi Sowjets kennen die Unbeständigkeit
*** scl achtengiücks. Sie erinnern sich daran, daß

einmal nahe am Sieg waren, um dann
eine schwere Niederlage einstecken zu

Ma||'
Schote deshalb das Risiko weiterer Kämpfe
■̂ jetsf e*nscbränken. Daher der Versuch ■der
Via- ' Finnland mit scheinbar gemäßigten For-
^>i Csa aus dem Krieg zu bluffen, das heißt, man

b̂ eine Kalte locken, um es dannrdllc iUCKcXl,
' Daher das Werben um Bulgarien,

J'Äuiw* 11 geg en Ungarn und jetzt die Lockungen

er-
die

“Um Ungarn una jeizi uie Jjuuvuiigcu
N ep an >en. Ich glaube jedoch, jeder Rumäne weiß,
Vv. V.°n aolchen Beteuerungenzu halten hat. Das

iov ^ al i-'hrer Landsleute in Bessarabien und in der
I UMn uauuaicure xu  ucwaiauicu ui ikx in

t a Vor  einigen Jahren war eine furchtbare

v 2u:
Ur alle Rumänen, denn die bolschewistische

<, k'eibt immer die gleiche. Erst eine feier-
f'eherung der Freiheit und Unabhängigkeit,

Nltte le  Korderung nach militärischen Stütz-
g ’ dann Besetzung durch die Sowjetarmee,

M̂jjklzug der  Qpu un(j damit Liquidierung der
Sh SjJ1.2’. Verschleppung der Frauen und Kinder
jXu lr*en tind Verelendung der Massen und als

hic„anrk Einverleibungdes betreffendem Staates
Gi°'v̂ etunion- Tatsächlich haben di' Sowjets

Äfljg aichrnacherei und die Aussaugung boden-
.Ritaij,.!* Volkstums zu einem System beispielloser
Sb tjjj1 entwickelt. Das weiß heute alle Welt. Des-'°bl- ûj die Taschenspielertricks der Sowjets
fi r hoch die Dümmsten herein“.
bUtp. .,,

uls Heuchelei
S ^eichsminister , Churchill hat im Unter¬
teilst die Molotow-Erklärung gesagt, daß er
uhing f̂riedigt sei und dem Kreml die Bewun-

°er  britischen Regierung über diese Er-
ediber, aus gesprochen habe, — wie denken Sic

J«h6>|e Erklär
^  hiebt zu den Dümmsten, von denen ich

«û elM®1*- Es  handelt sich bei ihm daher um pure
(V1 denn die Dinge in England stehen nicht
läpgjten.
1 u in  Europa einfach nichts mehr ausrichten
bi ehiE! man  fürchtet, daß dieser Zustand für Eng-

bv cbine-n‘ l̂an erkennt dort täglich klarer, daßi%i *n Europa einfach nichts mehr ausrichten
■han fürchtet, daß dieser Zustand für Eng-

q-  iliw Ta.ges  katastrophale Folgen haben könnte,
ith s'Uo6 *m englischen Volk ist groß und die
/ Wac[in gegen die Churchillsche Politik ist ständig
U VuwenJ  Pa kam  hun dem Mann, der Finnland,
1>0 gjp hin , Polen , den ganzen Balkan , das heißt, gesamte traditionelle englische Europa-

a Stalin preisgegeben hat, diese Erklärung

Molotows sehr gelegen. Denn kaum hat Molotow
seine Erklärung abgegeben, was tut der alte Spieler
Churchill? Sofort tritt er im Parlament auf und —
nachdem er vor kurzem erst die Atlantik-Charta
wegen der Sowjets, ohne mit der Wimper zu zucken,
über Bord geworfen hat — tut er jetzt so, als ob er
an diese Erklärung der Sowjets glaube und stellt’ es
so hin, als ob eine Gefahr für die englischen Interessen
von Moskau her nicht mehr drohen könne. Zweifel¬
los möchte er damit die tiefe Unruhe und Sorge des
englischen Volkes und Parlaments über die fatale
Entwicklungder englischen Außenpolitikbeschwich¬
tigen“.
Anglo-araerikanische Hilflosigkeit

„Wie beurteilen Sie, Herr Reichsminister, die
Situation Großbritanniens und der Vereinigten
Staaten gegenüber dem politischen Spiel der
Sowjetunion? Glauben Sie, daß die Sowjetunion
wirklich eine Gefahr für den Bestand Groß¬
britanniens darstellt, und daß die>bolschewistische
Gefahr die Westmächte dazu bringen könnte, der
Politik des Kreml entgegenzutreten?

„Zu dem einen Teil Ihrer Frage, der Gefahr,
die die Sowjetunion für Großbritannienbildet, habe
ich mich schon verschiedentlich öffentlich geäußert.

Dazu ließe sich heute noch manches sagen, besonders
wenn man in die weitere Zukunft blickt. Da dies
jedoch zu weit führen würde, nur eine Gegenfrage:
Was wäre zum Beispiel aus den vitalen englischen
Interessen im Vorderen Orient schon heute ge¬
worden, wenn nicht die deutsche Armee mit ihren
Verbündeten die gesamte sowjetische Kraft an der
Ostfront bände und in Schach hielte? Wäre dem nicht
so, glauben Sie, daß das britische Imperium in
diesem Augenblick noch über einen Tropfen Oel
verfügen würde?

„Auf Ihre Frage, wie ich die Situation Englands
und Amerikas gegenüber Moskau beurteile, gibt, es
nur eine Antwort: Vollkommene Hilflosigkeit! Man
hat in London und Washington die sowjetische Poli¬
tik niemals begriffen. Darum fällt man auch von
einem Erstaunen ins andere. Das einzige Gefühl, das
in England und Amerika bereits heute ziemlich all¬
gemein verbreitet ist, ist, daß Churchill wie Eden,
Roosevelt wie Hüll von der Sowjetregierung dauernd
an der Nase herumgeführt werden. Daher sind die Be¬
ziehungen zwischen den Bundesgenossen im Osten
und Westen trotz aller gegenseitigen Beteuerungen
auch alles andere als brillant. Neben der brutalen
Machtentfaltung und den damit verbundenen rüclc-

(F ortsetzung auf Seite 2)

Proklamation Marschall Antonescus
„Die Völker siegen nicht auf den Knien, sondern mit erhobener Stirn“

Bukarest, 6. April. Der rumänische Staatsführer
Marschall Antonescu richtete nach der ruchlosen
Bombardierung von Bukarest durch anglo-amerika-
nische Bomberverbände eine Proklamation an das
rumänische Volk.

Der Marschall erinnerte eingangs an die entschei¬
denden harten Zeiten, in denen das rumänische
Volk mit seinem Blute die heiligen Grenzen des Lan¬
des verteidigte. Statt auf Verständnis und Gerechtig¬
keit auf einer Seite zu stoßen, die von Rumänien
niemals bedroht worden sei, habe man die schnöde
Tat des Bombardements erfahren, die unschuldige
Menschenleben, Väter und Mütter, Greise und Kin¬
der hingemordet habe. Es sei „im Namen der Zivili¬
sation“ ein Volk getroffen worden, das Jahrhunderte
hindurch Bollwerk der Christenheit und der Zivili¬
sation allen widrigen Zeitläufen zum Trotz geblieben
sei, ein Volk, das sein Dasein und seine Ehre mit
Würde und unter Opfern verteidigt habe. „Im Na¬
men der Zivilisation“ sei seine Hauptstadt getroffen

worden, die die Mühen von Jahrhunderten erbaut
haben. Dieser unnütze Schlag habe den ganzen
Glauben der Rumänen an den Anstand und an das
Recht erniedrigt. Sie hätten aber dennoch, trotz die¬
ser gewissenlosen Tat, ihren Glauben an die Ge¬
rechtigkeit nicht verloren, eine Gerechtigkeit, die
allerdings nicht eine leere Heuchelei sei.

Abschließend fordert der Marschall vom rumä¬
nischen Volk, daß es seine mannhafte Haltung unan¬
getastet behalten solle, unangetastet ifn Glauben,
ungebeugt in der Entschlossenheit, sein Recht zu
verteidigen.

„Die Völker siegen nicht auf den Knien, sondern
mit erhobener Stirn. Denn die Zivilisation der
Welt, die heute hier von Menschen beleidigt wurde,
die wir niemals beleidigt haben, bedarf mehr denn je
unserer Armee, unserer Herzen, unseres Kampfes
und unseres Zusammenschlusses. Mi? Gott vorwärts!“
Mit diesen 'Worten beendet der Marschall seine
Proklamation.

Die doppelzüngige Politik Moskaus
(Drahtbericht unserer Berliner Schrittleitung)

as. Berlin, 6. April. In Kairo, wo übrigens die
Diensträume der Sowjetgesandtschaft für die vielen
Kommissare und Agenten schon zu eng geworden
sind und wo man deshalb zwei große Gebäude für
den sowjetischen Stab erbauen will, werden gegen¬
wärtig in der sowjetischen . Gesandtschaft Koran¬
sprüche an den Wänden angebracht. Moskau gibt
sich hier wieder einmal „fromm“, ein Vorgang, der
keineswegs vereinzelt dasteht, der aber auch leicht
zu durchschauenist. Harmlosen Gemütern, die den¬
noch daran glauben, sollte der Rücktritt des
sowjetischen Handelsdelegierten in Washington,
Viktor Kravschenko, die Augen öffnen. Dieser Mann
begründet nämlich seinen Rücktritt damit, daß er
nicht länger die doppelzüngigePolitik Moskaus mit¬
machen könne. Eine Zusammenarbeit mit den demo¬
kratischen Ländern, so meinte er, könne nicht er¬
folgen, solange die Regierung in Moskau und ihre
Leiter in Wirklichkeit eine eigene, geheime Politik
betreiben, die anderen als den offiziell verkündeten
Zwecken diene. Hier haben wir eine erneute Be¬
stätigung dafür, wie es um die „Vertragstreue“ der
Sowjets' bestellt ist. Hohe bolschewistische Funk-

”2ielsicher und zielbewußt “ abgeworfen
Trauerfeier für die Opfer der USA.-Luftgangster in Schaffhausen

c
"letz* ' April- Am Dienstag fand in der bis auf

Dlatz von einer ergriffenen Menschen-
■fra,1| Setzt en St. Johanniskirche zu Schaffhausen

,A ..Lu«e ler für die  Opfer des Luftterrors der
®an 6ster statt. Als Vertreter der Landes-

(( êrtte,1Waren die Bundesräte Kobelt und Nobs,
^ >Us des diplomatischen Korps in Bern der
ä,.Aee ^ °hsig nore  Bernardini erschienen. Die
0^ tür>r au ^er dem Kommandanten der Grenz-
k" 0b ep h durch OberstkorpskommandantLab-
b3jl'dt'vv.yjes1;<divisic>när Corbat und Oberstbrigadier
O * êg|r Vertf eten. Außerdem hatten alle kanto-

^ "ruilg en und zahlreiche Städte Delegatio-
V ü 1’

des Feld-h der „■
k §ers j ein drucksvollen Trauerrede

sPrach der Stadtpräsidentvon Schaff-
^eiĝ .11®0'!- Eingangs schilderte er den Hergang

r au|SSe’ wobei er betonte, daß die USA.-
X
\ he Kem, nahezu wolkenlosem Himmel

'er ®PläSt iinH * *3- lrj „zielbewußt undr zielsicher über
®8ej ßcken  Stadt abwarfen“. Der Uebergriff

^ft̂ ’ebena^ aße e'ne  friedliche , arbeitsame und
«ei 6 Devölkerung betroffen. In dieser

(isa Zeit den Schweizern wie zu keiner an-
' de|S ^ rieges  bewußt geworden, wie groß

. sein .
v j, a SCh.mUSSe' Nach  einem Hinweis auf die

edtter aden, die die Stadt erlitten hat, betonte
’ man mit vereinter Kraft dieses

unschuldigen Opfer solcher Kata-

'’der,

sinnlose Wirken der Kräfte der Zerstörung wieder
gutmachen werde. Die Stadt habe einen Rechts¬
anspruch auf Schadenersatz, den sie in allen Teilen
und in vollem Umfange geltendmachenwerdev

Zum Schluß sprach Regierungspräsident Warmer
den Angehörigen der Opfer namens der Regierung
und der übrigen Kantonalbehörd?n Beileid und An¬
teilnahme aus.

Sanktionen gegen Argentinien
Genf, 6. April. (Funkmeldung). Reuter meldet aus

Washington: Wie man hier erfährt, hat das Staats¬
departement den Beauftragten für die Lebensmittel¬
versorgung zu Kriegszeiten aufgefordert, die Aus¬
wirkungen einer eventuellen Einstellung der alli¬
ierten Rindfleischaufkäufe in Argentinien auf die
USA.-Fleischlieferungen auszukalkulieren.

Obwohl die Woshingtoner Regierungsbeamten es'
ablehnen, diese Meldung öffentlich zu bestätigen, so
meldet Reuter weiter, scheint diese Maßnahme die
Einleitung von Wirtschaftssanktionengegen Argen¬
tinien darzustellen. Wie man erfährt, wird Groß¬
britannien sich den Maßnahmen der USA. an¬
schließen. Man erfährt sogar, daß der britische Bot¬
schafter Halifax diese Frage im Verlauf einer Kon¬
ferenz mit Staatssekretär Hüll am Dienstagabend
erörtert haben soll. Man rechnet damit, daß die
Flqischzuteilung in den USA. herabgesetzt werden
muß, wenn die Lieferungen für Großbritannienin¬
folge der Sanktionen gegen *Argentinien gekürzt
werden müssen.

tionäre haben übrigens nie einen Zweifel daran ge¬
lassen, daß Moskau Verträge schließt, wenn es ihm
zweckmäßig erscheint, aber gar nicht daran denkt,
nun diese Verträge auch zu halten.

Damit ist zugleich noch einmal für alle Welt klar
geworden, was man von all den Zusicherungen zu
halten hat, die Moskau heute Rumänien und Finn¬
land zu geben bereit ist, um diese Staaten aus dem
Krieg herauszubluffen. Man läßt sich das schon
einige freundliche Worte kosten und man versichert
deshalb den Rumänen, daß man ihren Gebietsstand
nicht antasten würde, wenn sie nur jetzt die Waffen
niederlegten. Selbstverständlich sagt man den
Rumänen auch, daß man sich nicht in ihre inneren
Verhältnisse einmischen werde, kurzum, man gibt
ihnen etwa all die Zusicherungen, die man seinerzeit
an die Baltischen Staaten gab. Sogar ein schwe¬
disches Blatt, nämlich „Stockholms Tidningen“, kann
nicht an der Feststellung vorbeikommen, daß selbst,
wenn Moskau sich nicht einmal direkt einmischen
würde, beispielsweise eine antibolschewistische Re¬
gierung in den, den Sowjets benachbarten Staaten
unmöglich sein würde. Wir haben ja auch mancher¬
lei Erfahrungen und kennen die Mittel, deren sich
Moskau bedient, um zu seinem Ziele zu gelangen.
Das weiß man natürlich auch in Rumänien recht gut.
Die Antwort der rumänischen Presse gegenüber den
sowjetischen Versprechungen und Lockungen läßt
denn auch an Deutlichkeit nichts zu wünschen
übrig. Wir wiesen schon mehrfach darauf hin, daß
alle rumänischen Blätter die Kampfentschlossenheit
des Landes sehr nachdrücklich unterstreichen. Dazu
betont der Aufruf Antonescus, daß auch Rumänien
sich nicht durch Terrorangriffeeinschüchtern lassen
werde. Man weiß in Bukarest sehr genau, daß
weder England, noch die USA. in der Lage wären,
den kleinen Ländern eine Garantie dafür zu geben,
daß Moskau seine Versprechungenhält. In Teheran
haben Churchill und Roosevelt Europa an die
Bolschewisten verraten. Die völlige Machtlosigkeit
kommt ja in den Artikeln der englischen Presse auch
immer wieder zum Ausdruck und an dieser Macht¬
losigkeit wird sich auch nichts ändern, wenn Chur-
cnill jetzt den derzeitigen Leiter der englischen
Außenpolitik, den schönen Anthony Eden, als Baiast
über Bord wirft, denn jeder Mann, der diesen Posten
einnimmt, muß in seinen Entschlüssen von der Macht¬
losigkeit Großbritanniensausgehen.

So hat denn auch der Reichsaußenministervon
Ribbentrop in seinem Interview mit dem Vertreter
der rumänischen Nachrichten-Agentur Rador sehr
nachdrücklich unterstrichen, daß Europa in seinem
Schicksalskampf auf sich allein gestellt ist. Er hat
die vollständige Hilflosigkeit der Anglo-Amerikaner
gegenüber dem bolschewistischen Imperialismus be¬
tont und weiterhin keinen Zweifel daran gelassen,
daß Rumänien ein unlösbarer Bestandteil der euro¬
päischen Verteidigung darstellt. Der Ansturm der
Bolschewisten und der von den Anglo-Amerikanern
entfesselte Nervenkrieg gegen Rumänien, werden
die deutsch-rumänische Waffenbrüderschaft nicht
sprengen, sondern nur noch enger gestalten.

Als die Einkreisung begann
Eine historische Reminiszenz

I on Walter Aßmus
Vor 40 Jahren, am 8. April 1904, wurde jenes Ab¬

kommen zwischen England und Frankreich abge¬
schlossen, das man allgemein als Entente
c o r d i a 1e bezeichnet und in dem man den Beginn
der Einkreisung Deutschlandssieht, die zum Ersten
Weltkrieg führte. Das Abkommen brachte einen
Ausgleich der französischen und englischen Inter¬
essen in Neufundland, Madagaskar, den Neuen
Hebriden und Siam, vor allem aber wurde man sich
über die Einflußgebiete in Nordafrika einig. Frank¬
reich gestand dem Inselreich freie Hand in Aegypten
zu, Großbritannienbewilligte hingegen seinem Ver¬
tragspartner das gleiche im Hinblick auf Marokko.
Außerdem aber wurde noch ein Geheimabkommen
getroffen, das im Gegensatz zu den sofort bekannt¬
gegebenen Bestimmungen, die hier Umrissen wurden,
erst 1911 der Oeffentlichkeit bekannt wurde. Danach
hatte die britische Regierung das Recht, zur Be¬
festigung ihrer Herrschaft in Aegypten bestimmte
Reformen durchzuführen, während andererseits die
französische Regierung Vorschläge vorlegen konnte,
die für sie dem gleichen Zweck in Marokko dienten.
Außerdem sollte Spanien ein Teil von -Marokko an-
geboten werden. Gewiß lag kein allgemeines Bünd¬
nis vor, dennoch wird man von diesem Vertrag
sagen müssen, daß er die Lage vollkommen um¬
gestaltete. Die scharfen englisch-französischen Gegen¬
sätze, die ihren sichtbarsten Ausdruck in dem
Zwischenfall von Faschoda gefunden hatten — als in
diesem im Süden des Sudan gelegenen Ort 1898 eine
französische Militärabteilungangesichts der drohen¬
den Haltung der Engländer die französische Flagge
wieder einholen und den Rückzug antreten mußte —
waren nunmehr bereinigt. Man hat das auch so aus¬
gedrückt, daß Frankreich mit dem Vertrag vom
8. April 1904 endgültig auf den Plan verzichtete, mit
der Besetzung der Landenge von Suez und des Nil¬
tals den Schlüssel zur Weltherrschaft zu erlangen.

Dieser scharfe Gegensatz zu Frankreich
hatte die Engländer veranlaßt, mit Deutschland in
Gespräche einzutreten, über die die Historiker viel
Material zusammengetragenhaben, um die Frage zu
klären, ob die englischen Regierungen ernsthaft ein
Bündnis mit Deutschland erstrebten und ob etwa das
damalige* Deutschland die Gunst der Stunde nicht
nutzte. Heute besteht wohl kaum noch ein Zweifel
daran, daß England eine Macht auf dem Kontinent
suchte, die ihm die Kastanien aus dem Feuer holen
sollte, die, wie man es später bezeichnete, den Fest¬
landdegen für England  abgeben sollte. Als
sich herausstellte, daß Deutschland nicht bereit war,
diese Rolle als Vasall oder als Festlanddegen
Englands zu spielen, nahm Großbritannien die
Schwenkung vor. Es vollzog die Annäherungan den
Zweibund Frankreich-Rußland, indem es zunächst
einmal ganz systematisch und nicht ohne eine
gewisse Großzügigkeit die Streitfragen mit Frank¬
reich bereinigte.

Natürlich vollzog sich das nicht von einem Tag
zum andern. Dafür ein Beispiel: Am 8. Februar 1902
— also zwei Jahre vor der Unterzeichnungdes eng¬
lisch-französischen Abkommens hatte König Eduard
die Regierungsmitglieder und die fremden Bot¬
schaften zu einem großen Diner geladen, „Als nach
Beendigung der Tafel der Kaffee eingenommen und
geraucht wurde“, erzählt Freiherr von Eckardstein,
der die Deutsche Botschaft bei dem Königlichen
Diner vertrat, „sah ich plötzlich Chamberlain mit
dem französischen Botschafter Cambon in das
Billardzimmer verschwinden. Ganz unauffällig be¬
obachtete ich sie dort und konnte feststellen, daß sie
genau 28 Minuten in der lebhaftesten Weise mit¬
einander verhandelten. Was sie sprachen, konnte ich
natürlich nicht genau verstehen, nur hörte ich die
Worte „Marokko und Aegypten“. Aus einer an¬
schließenden Unterredung mit Chamberlain schloß
Eckardstein dann, daß England gewillt war, den An¬
schluß an den Zweibund Frankreich-
Rußland  zu vollziehen. Wir wissen heute auch
sehr genau, daß König Eduard VII. das Seine' getan
hat, um . die Verständigung mit Frankreich zu
fördern. Ifti April 1903 befeuchte er Paris, stieß aber
zunächst noch auf wenig Gegenliebe bei der fran¬
zösischen Bevölkerung. „Es leben die Buren“, „Hoch
Faschoda“, das waren Rufe, mit denen der König be¬
grüßt wurde. Der König ließ sich dadurch nicht ver¬
ärgern, er gab sich von der leutseligsten Seite und
als er abreiste, waren statt der Rufe „Es leben die
Buren“ nur noch Hochrufe auf den König zu hören.
Der Verlauf des Gegenbesuchs des Präsidenten
Loubet in London, Anfang Juli 1903, des ersten eines
französischen Staatsoberhauptes in England seit SO
Jahren, ließ keinen Zweifel mehr darüber, daß eine
dauernde Annäherung beider Länder mit friedlicher
Schlichtung alter Streitigkeiten im Werke war.

Natürlich sprach man auch damals nicht von dem
letzten Ziel der Entente cordiale. Ja, als Kaiser Wil¬
helm II. im März 1904 eine Mittelmeerreise unter¬
nahm, da veranstaltete man ihm zu Ehren in
Gibraltar einen pomphaften Empfang. Acht Panzer¬
schiffe hatten Gala angelegt, drei Tage folgten Feste,
Paraden und Besichtigungen einander. Dennoch
schrieb Herr von Valentin!, der Kabinettschef des
Kaisers, in sein Tagebuch: „Man muß die Engländer
bewundern, aber lieben kann sie ein preußisches
Herz nimmermehr, und am wenigsten darf man sich
durch ihre liebenswürdigenAllüren täuschen lassen.
Der Engländer kann nicht dulden, daß ihm die Vor¬
herrschaft zur See streitig gemacht wird. Er wird
und muß jede Gelegenheit ergreifen, um den
erstarkenden Handels- und Flottenkonkurrenten zu
ersticken . . . Das sollten wir uns immer Vorhalten,
auch wenn der Engländer uns zu Ehren seine Flotte
in Licht taucht, tausend Raketen auf einmal in die
Lüfte jagt und seinen Zauberberg mit elektrischem
Licht überflutet“. Leider hat man damals aus solchen
Erkenntnissen keine Folgerungen gezogen.

Zunächst aber sah man überhaupt nicht recht, daß
sich ein völliger Wa ndelder Lage  vollzogen

Die nächste Ausgabe
der „Wiesbadener Zeitung " erscheint wegen
des Karfreitages , Sonnabend , den 8. April , zur
gewohnten Stunde . Unsere Schalter , Bahr.hcf-
ctraße 31 und Langgasse 21 sind am Karfreitag
von 9 bis 18 Uhr durchgehend geöffnet.
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hatte . Wohl kam im Reichstag das Marokko¬
abkommen zur Sprache , doch machte der Reichs¬
kanzler Graf Bülow gegenüber allen Einwänden gute
Miene zum bösen Spiel . Er hob hervor , daß Deutsch¬
land in Marokko nur wirtschaftliche Interessen habe,
es liege kein Grund zu der Annahme vor , daß diese
Interessen von einer anderen Macht mißachtet
werden könnten . Von einer Isolierung Deutschlands
könne jedenfalls keine Rede sein , mit zwei Mächten
stände das Reich in festem Bündnisverhältnis,
mit fünf anderen unterhalte es freundschaftliche
Beziehungen . Herr von Holstein , die „graue Emi¬
nenz “, der große Mann im Auswärtigen Amt , aber
schrieb in einem Brief unter dem 10. April 1904: „Jetzt
haben wir die Bescherung . England und Frankreich
werden uns schwerlich angreifen , das ist es nicht,
was ich fürchte , aber wir sind außerstande , irgend¬
welche überseeischen Erwerbungen zu machen “.
Immerhin war die Holsteinsche Theorie , daß eine
Verständigung der Westmächte ein Phantasiegebilde
sei , erschüttert . Zunächst freilich glaubte man noch,
daß alles beim alten geblieben sei , ja man hielt das
Verhältnis zu Frankreich für so wenig getrübt , daß
es in Berlin , aber auch in Paris noch Ende April 1904
ernsthafte Leute gab , die eine Begegnung des
Deutschen Kaisers mit dem Präsidenten Loubet in
den italienischen Gewässern für möglich hielten . (Sie
kam natürlich nicht zustande .) Die Einkreisungs - und
Revanche -Politiker haben sehr zielbewußt ihre Poli¬
tik fortgeführt . So erfüllte sich das Wort , das in der
Zeit des Abschlusses der Entente cordiale Lord
Roseberry , Englands liberaler Premierminister von
1894 und 1895, zu Lloyd George sprach , der erfreut
über dieses Abkommen berichtete . Roseberry meinte
nämlich zu den begeisterten Anhängern dieses Ab¬
kommens : „Ihr seid alle im Unrecht — es muß uns
alle früher oder später in den Krieg hineinreißen “.
Dieser Engländer kannte seine Landsleute und die
neuen Verbündeten , die Franzosen . Die Grundlage
zur Einkreisung Deutschlands war gelegt . Die Dinge
nahmen ihren Lauf , die deutsche Gegenwirkung war
schwach , vor allem unterließ man es , die Kräfte
Deutschlands für die heraufziehende große Aus¬
einandersetzung zu mobilisieren und dieser Ein¬
kreisung rechtzeitig entgegenzuarbeiten , wie es das
nationalsozialistische Deutschland tat , als Deutsch¬
lands Gegner zum zweitenmal das gleiche Spiel ver¬
suchten, . _

Frankfurter Ritterkreuzträger
Führerhauptquartier . 6. April . Der Führer ver¬

lieh das Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an Ober¬
feldwebel Franz Scharr , Zugführer in einem rhei¬
nisch -westfälischen Grenadiej -regiment , geboren am
12. Januar 1916 in Frankfurt am Main als Sohn des
Reichsbahnarbeiters Scharr.

Höchste Bewährung der
Waffenbrüderschaft

(Fortsetzung von Seite  1)
sichtslosen politischen Methoden Moskaus ist es aber
vor allem die große Sorge vor der Ausbreitung des
Bolschewismus innerhalb der Arbeitermassen in den
westlichen Staaten selbst , die den Keim zu ernsten
Schwierigkeiten enthält.

Europa auf sich selbst gestellt
Wenn Sie mich nun fragen , ob die Westmächte

der Politik des Kreml eines Tages entgegentreten
werden , so kann ich dazu nur folgendes sagen:

Wenn jemals die Bolschewisten die deutschen
Heere besiegen und nach Europa eindringen würden,
so hätten weder England noch Amerika , selbst wenn
sie wollten , die nötigen Machtmittel , um der bolsche¬
wistischen Politik hier entgegenzutreten . Deshalb sind
es auch allein die Heere der verbündeten europä¬
ischen Nationen , die den Bolschewismus Zurück¬
schlagen können und Zurückschlagen werden . Und
über eins müssen wir uns dabei im klaren sein , näm¬
lich , daß wir in unserem Kampf gegen den Bolsche¬
wismus mit den Divergenzen im gegnerischen Lager
nicht rechnen , noch gar uns jemals darauf verlassen
dürfen . Nur Phantasten können mit solchen Gedan¬
ken spielen.

Europa ist vielmehr , in diesem Kampf gegen den
Bolschewismus auf sich selbst gestellt und ganz auf
seine eigene Kraft angewiesen . Die verbündeten
europäischen Völker wissen dies auch , und ich bin
felsenfest überzeugt , daß sie diese Bewährungsprobe
in ihrer Geschichte bestehen und den Sieg über die
Bolschewisten und ihre plutokratischen Helfershelfer
im Westen erringen werden .“

Wir werden Rumänien verteidigen wie
unsere Heimat

„Nun noch eine letzte wichtige Frage , Herr
Reichsminister : Wie beurteilen Sie die Lage in Ru¬
mänien angesichts der zur Zeit über die rumänischen
Grenzen vorgetragenen sowjetischen Angriffe ?“

Der OKW.- Bericht von heute

Der feindliche Ring um Kowel gesprengt
Weiterer deutscher Raumgewinn bei Tschernowitz — Im Abschnitt Stanislau -Tarnopol
und südlich Brody in fortschreitendem Angriff sowjetische Kräfte zerschlagen — Bei

Angriff auf Ploesti 53 Bomber abgeschossen
Aus dem Führerhauptquartier,  6 . April

(Funkmeldung ). Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

Bei K e r t s c h und im Ssiwasch - Landekopf
wurden feindliche Angriffe abgewiesen oder durch
zusammengefaßtes Artilleriefeuer zerschlagen.

Örtlich des unteren Dnjestr  setzten sich un¬
sere Truppen wie vorgesehen vom Feinde ab . Sic
schlugen hier sowie zwischen Dnjestr und P r u t h
sowjetische Angriffe zurück . Die im Raum von
T s c h e r n o w i t z nördlich des Dnjestr kämpfende
deutsche Kräftegruppe gewann im Angriff trotz ver¬
bissenen feindlichen Widerstandes weiter Boden und
wehrte heftige Angriffe der Sowjets ab . Im Abschnitt
S t a n i s 1a u—T a r n o p o 1 sowie im Raum südlich
Brody  wurden durch unsere fortschreitenden An¬
griffe sowjetische Kräfte zerschlagen . Feindliche
Gegenangriffe scheiterten . Die Besatzung von Tar-
nopol behauptete sich gegen erneute von Artillerie
und Schlachtfliegern unterstützten Angriffe der Bol¬
schewisten.

Die seit dem 17. März eingeschlosene Besatzung
der Stadt Kowel  hat unter Führung des ff-Grup-
penführers und Generalleutnants der Waffen -W,
G i 11 e , dem wochenlangen Ansturm weit überlege¬
ner feindlicher Kräfte mit beispielhafter Tapferkeit
standgehalten . Verbände des Heeres und der Waffen-
H haben unter dem Oberbefehl des Generalobersten
Weiß  und unter Führung der Generale der Infan¬

terie Hossbach und Mattenklott  nach tage¬
langen harten Angriffskämpfen durch die P r i p jet¬
sümpfe  bei ungewöhnlichen Geländeschwierigkeiten
den feindlichen Ring um Kowel gesprengt und damit,
ihre Kameraden aus der Umklammerung befreit.
Verbände der Luftwaffe , unter ihnen auch Lasten¬
segler , versorgten ungeachtet schwerster feindlicher
Abwehr die Verteidiger der Stadt und ermöglichten
dadurch ihr standhaftes Aushalten.

Südöstlich O s t r o w und südlich P 1e s k a u be¬
haupteten unsere Truppen ihre Stellungen gegen die
fortgesetzten Durchbruchsversuche der Bolschewisten
und schossen 48 feindliche Panzer ab . Erneute Bereit¬
stellungen des Feindes wurden durch Artillerie und
Werferbatterien zerschlagen.

In der Zeit vom 3. bis 5. April verloren die So¬
wjets in Luftkämpfen und durch Flakartillerie
117 Flugzeuge.

In Italien wurden bei lebhafter Stoßtrupptätigkeit
Gefangene eihgebracht.

Bei einem Tagesvorstoß nordamerikanischer Bom¬
ber in das Gebiet von Ploesti  brachten deutsche
und rumänische Luftverteidigungskräfte 53 vier¬
motorige Flugzeuge zum Absturz . Damit wurden
wenigstens ein Drittel des angreifenden feindlichen
Verbandes vernichtet.

Leber dem Reichsgebiet wurden gestern unter
schwierigen Abwehrbedingungen 10 feindliche Jagd¬
flugzeuge abgeschossen.

Tiefpunkt der Selbsterniedrigung
Italiener in den Reihen der Sowjetarmee

Bern , 6. April . Nach einer Londoner Meldung
an die Schweizer -Zeitung „Die Tat “ sollen in
Sowjetrußland italienische Truppen verbände aufge¬
stellt werden , die im Verbände der Sowjetarmee,

' aber unter italienischen Offizieren kämpfen sollen.
Die neuen Streitkräfte werden im Einverständnis
mit Badoglio aus den 50 000 bis 80 000 italienischen
Kriegsgefangenen rekrutiert , die im Winter 1942 und
1943 in die Hände der Sowjets fielen.

„Die Ereignisse kann man nur im Zusammenhang
mit der allgemeinen Lage Europas und im Rahmen
der weltweiten Gesamtkriegführung der Dreierpakt¬
mächte richtig einschätzen . Ihr Vaterland Rumänien
ist in diesem Europa und für dieses Europa ein un¬
lösbarer Bestandteil . Die Bedrohung Ihrer Grenze
richtet sich nicht nur gegen Rumänien allein , son¬
dern - gegen alle verbündeten europäischen Nationen.
Am .Dnjestr wird Europa genäu so verteidigt , wie an
irgendeiner anderen Stelle unseres Kontinents.
Wenn der Feind heute Gerüchte ausstreut , die dem
rumänischen Volk weismachen wollen , die deutsche
Führung erwäge strategisch die Aufgabe Rumäniens,
so können wir hierüber nur lachen . Wir können ge¬
nau so gut Berlin aufgeben.

Sie wissen , daß wir Berlin gegen die schwersten
anglo -amerikanischen Luftangriffe nicht aufgegeben
heben , sondern erbittert und mit größtem Erfolg
verteidigen . Genau so werden wir Rumänien vertei¬
digen . Ûnsere Völker haben schon in manchem
Kampf ihr Blut gemeinsam vergossen . Sie sind durch
den letzten Ansturm der Sowjets noch enger zu-
'sammengeschweißt , und die deutsch - rumänische
Waffenbrüderschaft erfährt jetzt ihre höchste Be¬
währung . Seien Sie überzeugt , daß der deutsche
Soldat rumänischen Boden genau so verteidigen
wird wie seine Heimaterde . Der Führer und Mar-
schall Antonescu kennen die Gefahr genau . Sie
blicken ihr furchtlos ins Auge und werden mit ihren
Armeen kämpfen , bis Rumänien endgültig befreit und
den Bolschewiken der Balkanraum ein - für allemal
versperrt ist .“ »

Zu dem ersten nordamerikanischen Terror¬
angriff auf Bukarest sagte der Reicbsminister zum
Abschluß des Gesprächs : „Diese Terrorangriffe auf
die europäischen Städte und damit auf Frauen und
Kinder sind zweifellos eine der härtesten Seiten die¬
ses Krieges . Aber man kann in Rumänien sicher sein,
daß wir die Luftgangster aus dem europäischen
Raum immer mehr verjagen und im übrigen es
ihnen mit Zins und Zinseszins heimzahlen werden.
Keinen Augenblick zweifle ich aber daran , daß Bu¬
karest unseren deutschen Städten nicht nach ?tehen
wird und daß auch seine tapferen Bewohner diesem
Terror die Stirn bieten werden .“

„Die Tat “ vermerkt dazu , daß eine offizielle Be¬
stätigung dieser Nachricht noch nicht vorliege , das
Blatt meint aber , daß sie im Einklang sowohl mit
der allgemeinen Tendenz der Sowjetpolitik stehe,
als auch mit den Moskauer Erklärungen zur Auf¬
nahme diplomatischer Beziehungen mit Badoglio . Die
Schweizer Zeitung weist darauf hin , daß diese
italienischen Söldlinge die ersten westeuropäischen
Einheiten auf der Seite der Alliierten seien , abge¬
sehen von den polnischen Truppen unter General
Berling und einigen tschechischen und jugoslawischen
Verbänden , die in der Sowjetunion aufgestellt
worden seien . Es sei nicht anzunehmen , daß auf
sowjetischer Seite die geringsten Bedenken dagegen
bestehen , die italienische „Mit -Kriegführung “ auf
diese Wetse in die Praxis umzusetzen . Andererseits
komme die Zustimmung der italienischen Behörden
zu solchem Schritt keineswegs überraschend . Die
Badoglio -Clique habe sich seit Abschluß des Waffen¬
stillstandes sehr darum bemüht , den Status der
italienischen Kriegsgefangenen nicht nur in der So¬
wjetunion sondern auch in den anglo -amerikanischen
Ländern zu klären . In diesem Zusammenhang habe
sie auch den Wunsch ausgedrückt , es möchte den
Gefangenen Gelegenheit gegeben werden , sich frei¬
willig für die Rückkehr zum aktiven Heeresdienst
zu melden.

Italienische Gefangene als Hilfstruppen in der
Sowjetarmee , das wohl ist der Tiefpunkt der Er¬
niedrigung , der sich die Italiener nach dem Ver¬
rat Badoglios aussetzen . Hier kommt in krassester
Weise die Verachtung des Kreml vor der ehrlosen
Badoglio -Clique zum Ausdruck . Auf der anderen
Seite erhalten wir einen erneuten Beweis für die
Eigenmächtigkeit Stalins , der ohne eine Ent¬
scheidung seiner anglo -amerikanischen Verbündeten
über die Behandlung der italienischen Kriegsge¬
fangenen abzuwarten , kurzerhand handelt , und die
in seiner Hand befindlichen Gefangenen in die
Sowjetarmee preßt.

Monatsbilanz der japanischen Luftwaffe
Tokio , 6. April . Die Heftigkeit der Luftkämpfe

an allen Fronten während des vergangenen Monats
zeigt sich in einer Verlautbarung des kaiserlichen
Hauptquartiers . Die einzelnen Ergebnisse wiesen
zwar keine Luftschlachten von riesenhaftfen Aus¬
maßen auf , jedoch zeigt der Bericht , daß dem Feind
insgesamt ein Verlust von 487 Maschinen beigebracht
wurde . Die Verluste der Japaner beliefen sich in
der gleichen Zeit auf 44, die nicht in ihre Stütz¬
punkte zurückkehrten und weitere 49, die am Boden
zerstört wurden.

«»DIE JÄGERIN
Roman von Hans Friedrich Blunck

(25. Fortsetzung)
„Was willst du , Hanne ?“
Schützen muß ich dich — etwas tun , daß du

weißt , wie lieb ich dich habe , dachte sie . Aber sie
brachte die Worte nicht heraus , ein Schluchzen
erstickte sie.

Die Tür sprang auf . Hadwig kam mit dem Kaffee.
Es sah aus , als ob die beiden sich erzürnt hätten , sie
hatte Mitgefühl mit Hanne , wie Frauen oft zugleich
mit der Liebe einer anderen empfinden und sie
beargwöhnen.

Geht ’s wieder um den weißen Hirsch ?“ fragte sie
und sah die Ueberraschung in Hannes Augen . „Du
mußt endlich begreifen Erich , daß wir abergläu¬
bischer sind als ihr .“

Sie berührte ihren Mann mahnend , schenkte
den Kafffee ein und sprach von dem Geschirr , das
sie liebte , Worte , die Odefey Wohltaten.

Die Hunde legten sich fromm . Sie kannten ihren
Herrn und versuchten ihn durch Gehorsam zu
rühren . Die Schwanzstummel bewegten sich unauf¬
hörlich , und die Augen unter den hängenden Ohren
starrten erwartungsvoll zur Kuchenschale.

„Erich , du könntest mir einen Hasen mitbringen.
Ich merke es gleich in der Küche , wenn du einige
Tage fort bist .“

Nun ja , er könnte die Flinte nehmen . „Kommst
du mit , Hanne ?“

„Nein , mir geht es wie dir , Erich , ich mag keine
jagenden Frauen .“

Odefey stand auf , holte das Gewehr aus dem
Schrank , stopfte einige Patronen in die Tasche des
alten Jägerrocks und lächelte wie ein großer Junge.
Da ging er eben allein . Er blähte die Nasenflügel,
wie um den Wind zu riechen , und warf einen Blick
nach draußen , ob die Pflugfurchen wohl warm und
trocken wären und die Hasen auf den Sturzäckern
lägen.

Dann schritt er über die Felder ; seine Brust
weitete sich , er atmete tief und frei . Auf den Hasen

also ! Wina lief faselnd auf die Brombeerbüsche zu;
er mußte sie ' rufen . Sie unterschied Flinte und
Büchse , Niederjagd und Hochjagd , dafür waren ihr
Hase und Höhlenvolk gleich viel wert und ihres
Herrn Verdruß nicht recht verständlich , wenn ’s nur
ein Sputter war , so nannte man im Dorf das
Kaninchen.

Die Sonne wird müder , aber der Wind geht kalt,
es liegt Frost in der Luft . Ein Regenschauer streicht
über die fernen Hügelkämme , blank wölbt sich der
Himmel und läßt einen blassen Mond aufstgigen , am
hellen Nachmittag.

Es ist nicht leicht , die Hasen zwischen den Erd¬
schollen gewahr zu werden . Die besten Jäger trotten
an ihnen vorbei , und die frische Pflugerde hat eine
so starke Dünstung , daß die Rüden vorüberlaufen.
Meister Lampe weiß es, er scharrt sich seine Sasse,
läßt sich die Sonne auf den Balg scheinen und bittet
Mensch und Hund , ihn nicht zu stören . Auf und ab
geht Odefey , hügelan und wieder zum See zurück,
aber kein Hase springt ab , nicht ein einziges Mal
steht Wina vor . Schon glaubt der Jäger , daß eine
jener unbegreiflichen Launen den Hasen vor der
Zeit in Wald oder Knick trieb ; vielleicht ist es
kommender Schnee , oder aber die Erde nebelt
zu früh?

Odefey möchte nicht ohne Beute vor seine Frau
treten , es wäre ihm leid um ihre enttäuschten Augen.
Er prüft also noch emsiger als vorher alle Erdschol¬
len , und Wina hilft ihm und fährt , die Nase am Bo¬
den , suchend die Furchen hinauf.

Odefey gibt die Furchenwanderung auf ; er schlen¬
dert absichtslos noch einmal zum See und stapft mit
gesenktem Kopf - weiter . Da hoppelt , als er über eine
Höhe steigt , vor ihm gemächlich ein Hase durch die
Mulde zum Wald , kriegt den Feind spitz und flitzt
wie ein Pfeil davon . Aber das Schrot ist schneller,
Meister Lampe überschlägt sich dreimal , dann hat
ihn Wina am Kragen und bringt den armen Hängen¬
den wedelnd vor ihren Herrn . Der befühlt ihn — ein
jähriger Hase , nun , die sind zarter als die grauen
Wollböcke , mit denen junge Jäger und Jägerinnen
prah ’.en.

Im Westen bricht das Licht noch einmal durch
das Schneegewölk , das fallende Laub im Forst

leuchtet auf . Odefey trottet zufrieden heim . Es plagt
ihn eigentlich nie , wenn er , ohne Beute zurück¬
kommt , er gehört zu den schlechten Jägern , die sich

•über Wild freuen , das dem Menschen ein Schnipp¬
chen schlägt . Aber es ist auch schön , den Blick der
Hofleute auf dem gefüllten Rucksack zu spüren und
von hinten in die Küche zu gehen und zu der be¬
wundernden Agnete zu sagen : „Fragen Sie meine
Frau , was damit geschehen soll .“ Wobei dann meist
schon die Eheliebste kommt , die Hände zusammen¬
schlägt und den guten Schützen lobt.

Er stapft wirklich über den Hof , und Nickels und
seine drei Jungen sehen ihn . Der Jüngste fragt , ob’s
ein Fuchs sei , der ist seiner Mutter und aller guten
Leute Feind . Es ist kein Fuchs , der Ohm geht ohne
ein Wort seines Weges . Er besinnt sieh , hat heute
keine Lust an rascher Heimkehr und fürchtet sich
vor Worten und Fragen , die ihn bedrücken werden.
Es kommt nicht darauf an , wenn er den Küchen¬
hasen bringt , ihm geht durch den Kopf , was er sagen
soll , wenn er Hanne begegnet . Zum Donnerwetter,
wie lange bleibt sie noch als Gast ? Bis Weihnach¬
ten ? Er wird seine Frau fragen . —

Vorm Kamin in der Wohnhafte sitzen Hadwig und
die Herrin von Kronswarder . Die Dunkelheit fällt
rasch , das Feuer im Kamin überhellt ihre Gesichter
und die hohen Bücherwände mit seinem flackernden
Schein . Die Frauen haben von jungen Tagen ge¬
sprochen , von Tagen , als Hadwig drüben bei der
Verwandtschaft zu Besuch kam und Hanne sie um¬
armte und sie bat , ihr Freundin zu werden . Für
immer , immer!

„Du hast dein Versprechen gehalten . Jetzt hast
du mich sogar auf Oiensichten eingeladen . Es ist
sehr einsam da drüben .“

„Hast du in all diesen Jahren niemanden ge¬
funden , der das Leben mit dir teilt ?“

Hanne schüttelte den Kopf . Mancher hatte um sie
geworben , und es waren Männer darunter , denen
sie ihr Ja hätte geben mögen . Aber sie hatte immer
nur einen anderen vor Augen , von dessen Bild sie
sich nicht fortwenden konnte , der so töricht war,
daß er nicht darum wußte . Es war ja hoffnungslos;
sie war eine Närrin , in sein Haus zu kommen . Aber

Donnerstag , 6. Ap

Wehrschießen 1944
Ein erneuter Beweis der unentwegten K*®*

entschlossenheit
-R eine**1

IPS . In den nächsten Tagen findet gemau ^
Aufruf des Stabschefs der SA ., Wilhelm Lcbep ^
ein Wehrschießen der SA . statt , das dazu d' eney0ixei
den unverbrüchlichen Willen des deutschen ^ n-
zum Dienst mit der Waffe eindrucksvoll zu
tieren . Von jeher verlangte der Nationalst^ 1 ^
den höchsten Einsatz jedes wehrhaften *">e, r(jerte
für sein Blut und für seine Heimaterde . Er
gleichzeitig die besten Leistungen , da die Stu^ jjsg1c1t .u4 .cui5 uic ucaiüu utioiuaguu , uu v»»— . y*-
Bewährung von allen deutschen Volksgenoss ^
Letzte verlangen würde . Im Aufträge der -J
hat die SA . Millionen deutscher Männer seeli* _t
körperlich für den höchsten Einsatz , den Die
der Waffe , vorbereitet . Diesem Ziel haben
kampftage , dje Schießwehrkämpfe und die ^ up(i-
wehvkämpfe der SA . gedient , die gleichzeitig ^ <jes
gebungen der entschlossenen WehrbereitscD
ganzen Volkes waren . chie^ 11Jeder deutsche Mann muß treffsicher s
können . Das ist ein Wunsch des Führers . LH«»
werden durch die SA. im April alle “e peilt'
Männer zum Wehrschießen aufgerufen . Je“e jygen-
sehe kann sich an diesem Wehrschießen be
Die Hebungen werden so eingerichtet , daß <Re geibst-
am Schießen gewährleistet ist , und daß i ec*ern P* f
vertrauen und .Treffsicherheit erreichen ban \  di*
Schütze gibt liegend freihändig fünf Schuß »
Uebungsbrustringscheibe ab . Dabei ist ein*in  G*‘
malige Wiederholung gestattet . Daneben ist
ländeschießen vorgesehen , bei dem jeder
sein persönliches Können als Vorbild für die ^ jlt
zeigen kann . Wer 55 Ringe und mehr schieß -
eine Urkunde des Stabschefs der SA. , s gtfi'

Dieses Wehrschießen soll zu einer Sache
zen Volkes werden . Dadurch , daß alle Volks» vot
daran teilnehmen können , unterscheidet es s
den rein sportlichen Schießwettbewerben . »
eben darauf an , die breitesten Schichten ^eS gips1̂
zu erfassen . Die Teilnehmer marschieren 6e g ui)G'
vom Schießplatz zu einer kurzen soldatische " Er¬
gebung , die den wehrpolitischen Charakter ^ # 1'
anstaltung besonders unterstreichen wird.
sich also um einen Appell aller wehrbereiten
die hier Gelegenheit haben , ihre Einsatzbef soll,
und ihr Können zu beweisen . Auch in 2uk ^ 1-
wie bei unseren germanischen Vorfahren,
mäßige Uebung im Gebrauch der Waffe p*‘
Deutschen eine Selbstverständlichkeit sei •
praktische Nutzen dieses Wehrschießens
Wehrdienst braucht nicht besonders hervors ^ st-
zu werden . Sicheres Schießen erhöht 6"^
bewußtsein und das Gefühl der Ueberlegenb j£0«fl
den Feind . Darüber hinaus aber ist das Weht „„t-

unentwegten ^
deS hX<

Volkes im fünften Kriegsjahr . Die unvero 1
Gemeinschaft zwischen Front und Heims *, >jeu
lange kämpfen wird , bis der Gegner am B° âltün̂
dokumentiert sich auch in dieser ^ era"
deren Träger die Sturmabteilungen des Führ

ein erneuter Beweis der
schlossenheit und des Siegesglaubens

Gen er'■gl
Ritterkreuz für rumänischen

Berlin , 6. April . Der Führer verlieh auf ^ pi1
des Oberbefehlshabers der Luftwaffe , pgg/fF
schall Göring , das Ritterkreuz des Eisernen
an den Königlich -Rumänischen Generalmain y ®*
ghiu , Chef des Generalstabs der rumänisch
waffe.

Generalmajor Ermil Gjeorghiu ist am n - . ere»f'
1896 in Botosani geboren . Als fcomman ^ 5>c
General eines rumänischen Fliegerkorps b® .en !.,
im Jahre 1943 bei den harten AbwehrkäinP ^ , d>
Südabschnitt der Ostfront große Verdiens e j .jiCÄ*L
Leistungen und Erfolge der ihm unterstellten ^ .̂ «
verbände erworben . Neben seiner oft “ rS(3nllCl1,
Willenskraft und Energie steht seine Pe gie>c\,
Tapferkeit , mit der er seinen Untergebene jCii
falls Vorbild ist . Seine Verdienste f*®? tir"1 |fl
früher durch zweimalige Erwähnung im Wreu*e*
bericht und Verleihung des Deutschen B
Gold Anerkennung.

Selbstbewußt und diszipb 0*̂ ^ !
Budapest , 6. April . Die gesamte

befaßt sich an erster Stelle mit den be>u0j i e[
angriffen gegen die ungarische Hauptstadt glä1’
Umgebung . In ihren Kommentaren heben u
hervor , der Angriff habe die Bevölkerung „f£ ®
vorbereitet getroffen , sie habe ihre Fern St»“VUi vilCl ^ ClI UiiCilj fflC liaUC Uli L * ** -jj,
standen . In keinem einzigen der getrötken^^ ^ i*
teile sei es zu Panikerscheinungen
Selbstbewußt und diszipliniert sei die yef*
Bevölkerung gegenüber den Gefahren un
stungen.

Verlag u .Druck :Wiesbadener Zeitung Schn e*®®!j G*b’|1V l
Verlagsleiter : L . Altstadt , Hauptschriftleiter . ' jer« I
stellv . Hauptschriftleiter u . Chef v.
alle Wiesbaden . — Zur Zeit gilt Anzelgenpt

-
in seiner Nähe zu weilen , machte sie fr° n’
froh . Alles andere war wie der Tod . jis».nein « j»

Sie zwang sich zu einem Lächeln . »p gUf -1
sagte , er könnte keine Frauen leiden , “ie {
gingen ; er war uflhöflich heute .“ gat*«^

Hadwig wiegte den Kopf ; so ähnlieb^ gb, »
auch einmal mit ihr über Hanne gespre nc!' ,flc|i
es war vielleicht nur , um ihr die Unruhe »̂ nSt 1,0

„Hat er dirUnruhe oder Eifersucht?
Freundlichkeiten gesagt ?“

Aber die andere hörte nicht , sie
Sinnen eingesunken . Auf ihren Reisen
mitunter die Vorstellung gehabt
stürbe und du hättest inzwischen einen ^ ~pp

il>f
war st«

na tte wi*

stürbe und du hättest inzwischen einen pp
nommen , du würdest vergehen vor Feh» ' gpel ,£
terhältiger Gedanke , niedrig , abscheulic
hatte auch geträumt , es sei so gekommen , so j,
das Bild nicht los . Sie war über sich sa he jte * j-
rüstet , daß sie eins der brennenden b
nehmen und sieh damit schlagen , daß 51 be gil>n te
wig flüchten möchte . Aber was sollte Me»
Vor der Fremde graute ihr , vor ihrem rl
sie sich , hier war sie mitleidig gelitten-

Warum hatte man sie eingeladen ? ^ jrt ^
„Dein Mann redete heute zu mir , s»̂

meiner schon überdrüssig . Du mußt es
ich will keinen Tag länger bleiben !“

„Du sollst bleiben “, antwortete iT ^giM e’
Es war nicht zu erkennen , wie sie es >d»̂ eli'
ob es nicht allein Mitleid war . HerH sC gch »:ef».
und schadenfroh vielleicht . Aber ne,n ’ utes “ ,et-
freude war es nicht , Hadwig hatte ein 8 ^

um die andere stan ef ^e
esitz zu rechtfertigen , -

Hanne ®we
Sie zog ein Buch näher , in dem » ein6r v

hatte . „Warum das ?“ fragte sie nach
und sah nach des Dichters Namen . ]ie 6,

„Denk nur , er hatte zwei Schwestern ^ ,,
wilde Bürger, ..und sie wußten voneinan ^ fip

„Ein furchtbares Geschick , Hanne , aUL ,.
„Besser , eine von beiden wäre gestorbe

(Fortsetzn " «

sie wußte , wie >
suchte nun ihren
— zu sichern.
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